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WEIMAR Die erste Opern-
Version des Bestseller-
Romans „The Circle“ hat
bei ihrer Uraufführung im
Deutschen Nationalthea-
ter Weimar viel Applaus
geerntet. Die Oper von
Komponist Ludger Voll-
mer bleibt eng an dem
2013 erschienenen
Bestseller vonUS-Erfolgs-
autor Dave Eggers. Der
Schriftsteller war eigens
für die Inszenierung aus
San Francisco eingeflo-
gen. Gestrafft wird die
Geschichte einer jungen
Frau erzählt, die bei einem
allmächtig erscheinenden
Internetkonzern Karriere
macht und sich bereit-
willig einer totalen Über-
wachung hingibt. dpa

Von Christoph Kalies

FLENSBURG Es istbizarr:Auf
ihrem einsamen Landgut im
hohen Norden wartet die
wohlhabende Vanessa seit 20
Jahren auf ihren Geliebten
Anatol. Ihre einzigenKontak-
te sind ihre Mutter (die nicht
mit ihr spricht), ihre Nichte
Erika, der alte Familienarzt
und ein paar Dienstboten.
Wer dann im winterlichen

Schneetreiben auftaucht, ist
aber nicht Anatol, sondern
dessen gleichnamiger Sohn.
Und der verführt zunächst
Erika, bevor er Vanessa aus
ihrem Dornröschenschlaf
weckt und mit ihr nach Paris
verschwindet. Die Nichte

bleibt zurück, allein mit der
Großmutter (die nun mit ihr
nicht mehr spricht).
Für die Neuinszenierung

von Samuel Barbers 1958
uraufgeführter, selten ge-
spielter Oper „Vanessa“ hat
sich RegisseurMarkusHertel
von Ausstatter Stephan Testi
ein finster beton-graues Ge-
bäude mit Galerie und Edel-
stahl-Inventar errichten las-
sen, das eher an einenBunker
erinnert als an ein Gutshaus.
Was haben die drei Frauen in
diesem finsteren Edgar-Al-
len-Poe-Setting miteinander
zu schaffen? Welche Ge-
schichten verbergen sie vor-
einander? Welche verbinden
sie? Welche Rolle spielt der

junge Anatol, und welche der
alte Herr Doktor? Buchstäb-
lich eingemauert scheinen
die Seelen der drei Damen;
und tatsächlich mauert sich
am Ende Erika ein.
Iris Kupke gibt die Titelfi-

gur Vanessa sehrmutig als al-
ternde Schönheit, die in der
BeziehungzuAnatol aufblüht
wie ein Teenager. Mit ihrem
kraftvollen dramatischen So-
pran ist sie wie geschaffen für
ihre umfangreiche Partie,
kann ebenso temperament-
voll auflodern wie sich intro-
vertiert zurücknehmen. Eva
Maria Summerer antizipiert
als Erika mit bitterem Ge-
sichtszug schon zu Beginn
das Schicksal der Verlasse-
nen. Sie verströmt bronzen
schillernde Mezzoklänge,
zeigt sich aber auch den sop-
ranhaften Anforderungen ih-
rer Rolle bestens gewachsen.
Tobias Hächler gibt mit
schmeichelndemTenor herr-

lich schmierig denLebemann
Anatol. Und Kai-Moritz von
Brandenburg mit stabilem
Bass den schrulligen alten
Hausarzt, dessen frühere
Rolle in diesem eigenartigen
„Drei-Mäderl-Haus“ aber der
Fantasie des Zuschauers
überlassen bleibt.
Musikalisch wurde Barber

oft Eklektizismus vorgewor-
fen: Ob Mahler, Puccini oder
Strauss – viele Vorbilderwur-
den schon aus seiner Partitur
herausgehört. Doch über-
schreitet er in „Vanessa“
durchausdieGrenzenderTo-
nalität und der spätromanti-
schen Klangsprache. All dies
geschieht nicht als Selbst-
zweck, sondern um die psy-

chischen Konflikte und Nöte
der Figuren nach außen zu
kehren. Hier leistet das Or-
chesterunterderLeitungvon
IngoMartin Stadtmüller gan-
ze Arbeit: Mit hochexpressi-
vem Zugriff auf nervöseOsti-
nato-Figuren undwilde Tem-
peramentsausbrüche, aber
auch mit zarten Lyrismen,
frecher Ironie und musikdra-
matischen Kniffen wie einer
mit Hall aufgepeppten Horn-
einspielung oder folkloris-
tisch angehauchter Bühnen-
geige. So gelingt ein psycho-
logisch aufgeladener Opern-
abend, der von Minute zu
Minute spannender wird.
Nächste Termine: 8., 14., 17. und 24.
Mai (alle Flensburg)

Anatol und Vanessa (Tobias
Hächler und Iris Kupke).
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Die Lübecker Museen haben die Herkunft von 470Werken erforscht, die während der NS-Zeit in ihren Besitz gelangten

Von Karin Lubowksi

LÜBECK Raubkunst oder
ehrlich erworben? Hans
Schröder, von 1933 bis
1946 Leiter der Lübecker
Museen für Kunst undKul-
turgeschichte, war ein
ebenso reisefreudiger wie
kauflustiger Kulturverwal-
ter. Unter seiner Ägide ge-
langte eine Fülle von Ge-
mälden, Skulpturen und
Kunstobjekten in die Han-
sestadt. Schröder erwarb
die Objekte im gesamten
deutschen Reichsgebiet
und – wie andere im Sinne
derNS-Diktatur tätigeMu-
seumsbeauftragte auch –
erwarb er auch,was bei Be-
schlagnahmungen und
Zwangsverkäufen aus jüdi-
schem Besitz entwendet
worden war.
Für das St. Annen-Muse-

umunddasBehnhausDrä-
gerhaus hat sich die Prove-
nienzforscherin Steffi
Grapenthin auf Spurensu-
che nach der Herkunft von
insgesamt 470 zwischen
1933 und 1945 erworbe-
nen Objekten begeben.
Erste Ergebnisse sind
jetzt in einer Doppelaus-
stellung zu sehen.
Unbedenklich, nicht zwei-

felsfrei unbedenklich, bedenk-
lich, belastet. In diese vier Ka-
tegoriensinddieuntersuchten
Exponategegliedert,die inLü-
beck wiederum in die beiden
Bereiche „Objekte der Alltags-
kultur“ (rund 300 Objekte)
und „Gemälde, Handzeich-
nungen, Skulpturen“ (170Ob-
jekte) eingeteilt sind. Durch
letzterenBereichhat sichStef-
fi Grapenthin nun durchge-
wühlt und 65 Mal ein „unbe-
denklich“ausgegeben.Dass le-
diglich drei den Vermerk „be-
lastet“ tragen, sagtnichtsüber
den moralischen Reinheitsge-
halt der restlichen Erwerbun-
gen. 97 Bildobjekte gelten bis-
lang als „nicht zweifelsfrei un-
bedenklich“, fünf als „bedenk-
lich“; heißt: Es gibt Lücken bei
denHerkunftsfragen,unddar-
um wird weiter gefahndet,
auch über die Datenbank Lost
Art des Deutschen Zentrums

für Kulturverluste, immer in
der Hoffnung auf Klärung.
Woher stammen die Expo-

nate in unseren Museen? Die
Frage ist so simpel, wie die
Antworten schwierig sind.Mit
der 1998 verabschiedeten
„Washingtoner Erklärung“
verpflichteten sich 44 Staaten,
Kulturgut, das seinen Besit-
zern mit den nationalsozialis-
tischen Verfolgungen geraubt,
abgepresst oder anderweitig
entzogen wurde, ausfindig zu
machenundeine„faireundge-
rechte“ Lösung zur Rückgabe
zu finden. Auf dieserGrundla-
geentstand2015dasDeutsche
Zentrum für Kulturgutverlus-
te, das seit 2016 die Lübecker
Spurensuche fördert. Selbst-
verständlich waren solche
Nachforschungennieundsind
esauchimJahr74nachKriegs-
ende nicht. „Lübeck ist ein
Leuchtturm der Provenienz-
forschung. Die neue Ausstel-

lungisteinweitererBeweisda-
für“, lobte Kulturministerin
Karin Prien bei der Eröffnung.
Lübecks Kultursenatorin
Kathrin Weiher zeigte sich er-
leichtert über die Erkenntnis-
se: „Es istdaseinzige,wasman
tun kann, um das Unrecht ein
klein wenig zu bereinigen.“

Die „Diele in Lüneburg“ von Gotthardt Kuehl (li.) trägt das Prädikat „unbedenklich“ und ist keine Raubkunst, der
„SingendeMann“vomselbenKünstler (oben re.) ist„belastet“.DasWerkstammtaus jüdischemBesitz.DieHerkunft
der Porzellandose unten rechts ist noch nicht geklärt und wurde als „bedenklich“ deklariert.
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Zur Bereinigung zählen im
St. Annen-Museum und im
Behnhaus Drägerhaus nun
auchmitorange-rotemWinkel
als „untersucht“ kenntlich
gemachte Objekte, denen der
jeweilige Forschungsstand
mitgegeben ist. Die 1938 in
Kraft getretene „Verordnung

über den Einsatz jüdischen
Vermögens“ verlangte vonder
jüdischen Bevölkerung,
Grundbesitz und Gewerbe-
betriebe zu veräußern;
Schmuck und Kunstgegen-
stände durften nicht frei ver-
kauft werden, sondern muss-
ten bei staatlichen Ankauf-
stellen für gewöhnlich gegen
lächerlich geringe Entgelte
abgeliefert werden. In Wien
war dies das Auktionshaus
Dorotheum. Der Lübecker
Zunftpokal istsomitNS-Raub-
gut. Weil Hinweise auf Vor-
besitzervernichtetwurden, ist
er bislang nicht zugeordnet.
Als belastet gilt auch das um

1910 entstandene Gemälde
„Der singende Mann“ des ge-
bürtigen Lübeckers Gotthardt
Kuehl (1850 bis 1915), für den
HansSchröderbesonderes In-
teresse zeigte. Für 850 Reichs-
mark kam das Bild 1941 nach
Lübeck, erworben in der

Münchner Kunsthandlung
Galerie Zinckgraf, die wie-
derumper „Arisierung“ aus
derGalerieHeinemannher-
vorgegangen war.
Was mit Exponaten ge-

schieht, bei denen der Vor-
besitz geklärt ist und Erben
ermittelt sind, ist für die Lü-
becker Museumsverant-
wortlichen klar: „Wo Erben
bekannt sind, gehen die Stü-
cke zurück“, sagt Steffi
Grapenthin.Soistesmitdem
um1635 entstandenenWap-
penkissenausSeide, das jetzt
nochinderAusstellungimSt.
Annen-Museum zu sehen ist,
ehe es an eine internationale
Erbengemeinschaft zurück-
geht.
Die Aufarbeitung ist zäh,

aber, so St. Annen-Leiterin
DagmarTäube,notwendig.
„Museen sind öffentliche
Institutionen. Ich halte es
für grundlegend, schwieri-
ge Sachverhalte aufzuklä-
renundoffendamitumzu-
gehen“, sagt sie – und hat
in ihrem Haus mit dem
1520 von Jacob von Ut-
recht geschaffenen
Kerckring-Altar einen
Beispiel, wie selbst nach
beschämend langem

Ringen umGerechtigkeit Vor-
besitzer Großherzigkeit zu
zeigen vermögen. 1940 war
dieses Kunstwerk im Besitz
der in Riga lebenden Familie
Sengbusch. Als diese im Zuge
des „Deutsch-Sowjetischen
Grenz-undFreundschaftsver-
trags“ wie fast alle deutsch-
baltischen Familien zwangs-
ausgesiedelt wurden, ging der
Altarerst in lettischesStaatsei-
gentum über und kam nach
Kriegsausbruch schließlich als
„Geschenk“ nach Lübeck. Im
St. Annen-Museum wurde es
1965hiervonErbenvonSeng-
buschzufälligwiederentdeckt.
Docherst1992kameszueiner
gütlichen Einigung: Die Stadt
erkannte den Eigentumsan-
spruchan, imGegenzugstifte-
ten die Erben den Altar dem
Museum.
„Der Herkunft auf der Spur – Muse-
umserwerbungen in der NS-Zeit“, bis
zum25.August imMuseumBehnhaus
Drägerhaus und im St. Annen-Muse-
um. Di bis So von 10 bis 17Uhr.
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„Ich halte es für grundle-
gend, schwierige Sach-
verhalteaufzuklärenund
offendamitumzugehen.“

Dagmar Täube
Museumsleiterin

PRAG Als Direktor hat Jiri
Fajt der tschechischen
Nationalgalerie einmoder-
nes Profil gegeben und die
Besucherzahlennahezu ver-
doppelt.Nunwurdeerüber-
raschend entlassen. Kultur-
minister Antonin Stanek
verkündete kurz vor Ostern
dasEndederÄraFajtundbe-
gründete diesmit einer
Honorarzahlung an Fajt
über rund 46000 Euro. Fajt
selbst sieht darin nur einen
Vorwand. Neben seiner Tä-
tigkeit alsManager habe er
kreative und künstlerische
Arbeiten ausgeführt, für die
ihmHonorar zugestanden
habe. Er sieht hinter seiner
Abberufung Druck von ganz
oben. PräsidentMilos
Zeman versuche seit Jahren,
ihn zu entlassen. Fajt hatte
seinerzeit Zemans Gegen-
kandidaten imWahlkampf
unterstützt und verweigert
sich aktuell dem Pro-China-
Kurs Zemans. So empfing
Fajt den Dalai Lama in der
Nationalgalerie, und lud Ai
WeiweinachPragein.Inzwi-
schenhabenmehrals30Mu-
seumsdirektoren eine Pro-
testnotegegenFajtsAbberu-
fung unterzeichnet. sh:z

„The Circle“ als
Oper in Weimar

Ein psychologisch aufgeladener Opernabend

Unbedenklich, bedenklich, belastet
Politkrimi um
Prager Direktor

Nachr ichten


